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Psalm 22 (in Auszügen, nach der Genfer Neun Übersetzung/GNÜ)  

    
2Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? 

Ich schreie, aber keine Rettung ist in Sicht, 

ich rufe, aber jede Hilfe ist weit entfernt! 
3Mein Gott! Ich rufe am Tag, doch du antwortest nicht, 

ich rufe in der Nacht und komme nicht zur Ruhe. 
4Du bist doch heilig, 

du wohnst dort, wo ´dein Volk` Israel dir Loblieder singt. 
5Unsere Väter setzten ihr Vertrauen auf dich. 

Sie vertrauten dir, und du hast sie gerettet. 
6Zu dir schrien sie um Hilfe und wurden befreit, 

sie vertrauten auf dich und wurden nicht enttäuscht. 
7Ich aber bin kein Mensch mehr, nur noch ein Wurm. 
10Doch du Gott hast mich aus dem Leib meiner Mutter gezogen. 

Du ließt mich an ihrer Brust Vertrauen fassen. 
11Seit mein Leben begann, bin ich ganz auf dich angewiesen, 

von Mutterleib an bist du bereits mein Gott. 
12Bleib mir doch jetzt nicht fern! 

Die Not ist so bedrohlich nah, 

und da ist niemand, der mir hilft! 
13Gewalttäter haben mich umringt wie eine Herde Stiere., 
14Sie reißen ihr Maul gegen mich auf 

wie hungrige und brüllende Löwen. 
...16Ich bin ohne Kraft, ausgetrocknet wie eine Tonscherbe. 

Die Zunge klebt mir am Gaumen. 

.... 

Du aber, HERR, bleib nicht fern von mir! 

Du bist doch meine Kraft, schnell, komm mir zu Hilfe! 

Ich will meinen Geschwistern verkünden, wie groß du bist, 

mitten in der Gemeinde will ich dir Loblieder singen. 

Alle, die ihr vor dem HERRN Ehrfurcht habt, preist ihn! 

All ihr Nachkommen Jakobs, gebt ihm die Ehre! 

Begegnet ihm mit Demut und Verehrung, 

Denn der HERR hat sich von der Not des Hilflosen nicht abgewandt 

und seine Leiden nicht verachtet. 

Euer Herz lebe auf, es lebe ewig! 

An allen Enden der Erde wird man zur Einsicht kommen, 

und die Menschen werden zu Gott umkehren. 

Alle Völker werden sich vor dir, Gott, niederwerfen 

und dich anbeten. 

Die Großen der Erde werden ein Festmahl halten 

und sich anbetend vor Gott niederwerfen. 



Die kommenden Generationen werden ihm dienen. 

Denen, die noch geboren werden, wird man vom Herrn erzählen. 

Verkünden wird man zukünftigen Völkern seine Rettungstaten. 

 

Predigt  

Katastrophensommer, hat jemand geschrieben. 

Da ist der weiter ständig mutierende Virus. 

Die Pest des 21. Jahrhunderts. 

Feuer, Wasser, Brände, Fluten. 

Der Aufschrei der Schöpfung Gottes.  

 

Und als ob das nicht längst reicht, 

Marodierende Kämpfer, religiöse Fundamentalisten  

Angstgetriebene, fliehende Menschenmengen. 

Schlafende, verantwortungslose Regierungen.  

Was ist bloß los? 

 

Erschlagen, ohnmächtig, empfindet man sich. 

Entsetzt, planlos, fragend. 

Wie der Beter des Psalms. 

Woher, wieso, warum, 

 

Im Jahr 1347 infizierte ein Pesterreger ganz Europa und löste eine Katastrophe aus. 

Die Menschen fragten verzweifelt:  Woher, wieso, warum? 

 

Damals war die Kirche zuständig für Erklärungen und Deutungen solcher 

unbekannten, unheilvollen Vorgänge. 

Katastrophen wurden als Ausdruck des Handelns Gottes verstanden.  

 

Wir haben es derzeit gleich mit mehreren Katastrophen gleichzeitig zu tun!  

Flut, Hitze und Feuer. 

Wir sehen 

was der Klimawandel, was brutale Fundamentalsten anrichten, 

wie Menschenleben bedroht und ausgelöscht werden, 

wie ein Virus die Weltgemeinschaft weiter in Atem hält. 

Wir erleben, wozu menschliche Unachtsamkeit, Maßlosigkeit und 

verantwortungsloses Versagen führt.  

 

Mitte des 14.Jahrunderts war es die Kirche, die die damalige Katastrophe zu deuten 

hatte. Sie deutete sie als Zeichen, dass Gott sich von den Menschen abgewendet hat 

und sie sich wieder anstrengen müssten, dass er sich ihnen freundlich zuwendet. 



  

Ich frage heute anders herum:  

Haben nicht wir Menschen Gott verlassen? 

Ist Unachtsamkeit, Maßlosigkeit, Verantwortungslosigkeit, die uns so verunsichert und 

entsetzt, die uns suchen und fragen lässt nicht vielleicht Ausdruck dafür, dass wir 

Menschen an das glauben, was wir selbst alles können und können wollen?   

 

In seiner verzweifelten Lage greift Jesus am Kreuz die Worte des Psalmbeters auf und 

klagt und fragt:  

»Mein Gott, mein Gott, 

warum hast du mich verlassen?« 

Der Beter des 22ten Psalms endet aber nicht mit dieser Anklage:  

Er fängt erst an, mit einem intensiven Gespräch.  

In seiner Unruhe, Unzufriedenheit, mit seinem Zweifel sucht er die 

Auseinandersetzung. 

Das ist das eigentlich spannende. 

 

Er unterstreicht zunächst noch einmal seine Verlassenheit: 

Fern ist meine Rettung, 

ungehört verhallt mein Hilfeschrei. 

Und er muss feststellen: Es kommt nichts, keine Reaktion. 

»Mein Gott«, rufe ich am Tag, 

doch Antwort gibst du mir nicht. 

Er bleibt aber weiter hartnäckig dran. Er ist noch nicht fertig. 

Und im Laufe seines Redens wandelt sich seine Stimmung. 

Es wohnt da noch ein Sehnen tief in ihm.  

Da ist noch ein Rest von Gott in ihm. 

 

Er erinnert Gott daran,  

du warst doch schon mal anders. 

Dass Gott Menschenleben, ja den Betenden selbst hervorgebracht hat.  

Er erinnert Gott: 

Unsere Vorfahren setzten ihr Vertrauen auf dich. 

... du hast sie gerettet. 

Zu dir schrien sie um Hilfe und wurden befreit, 

sie vertrauten auf dich und wurden nicht enttäuscht. 

 

Zwischendrin bleibt ihm die Spucke weg: 

Das lässt meinen Gaumen trocken werden  

und meine Zunge am Schlund kleben. 

 



Die Stimmung wechselt und er fragt aufgebracht: 

Wie ist das mit dir - Gott? 

Was machst du eigentlich? 

Wenn‘s dich gibt, dann müsstest du jetzt da sein? 

Wie eine Art Notärztin oder ein Rettungshelfer.  

Du Gott,  

bleib nicht fern von mir! 

Du bist doch meine Kraft, schnell,  

komm mir zu Hilfe! 

 

Mal klagt er, dann vertraut er wieder.  

Er ist hin und hergerissen - zwischen Gotteszweifel und Gottvertrauen, 

 

In der Ohnmacht strecken und recken wir uns - nach Gott, 

wie Untergehende nach einem Rettungsring. 

Eben nach etwas, woran wir uns festhalten wollen, 

was uns selbst übersteigt,  

was größer, weiter, gewaltiger, überragender faszinierender und vor allem besser und 

weitsichtiger ist als wir selbst und – 

wie diese Katastrophen, die wir auslösen. 

Die Erbauer der hohen gotischen Kathedralen 

haben dieses „größer, höher, gewaltiger“ versucht sichtbar, spürbar zu gestalten.  

Und auch wir sehnen uns nach einer Gewissheit, die uns doch hoffnungsvoll erahnen 

lässt 

Gott  

hat sich von der Not des Hilflosen nicht abgewandt 

und das Leiden nicht verachtet. 

 

Heute jedoch fällt es deutlich schwerer zu beschreiben, zu glauben woran wir uns 

orientieren und festhalten können. 

Technik, Physik, Medizin, Biologie, IT, unser Hirn, das sind heute für uns die 

Ermöglicher, mit denen wir alle Herausforderungen bewältigen. 

Davon sind wir überzeugt. Das glauben wir. 

So fällt es schwerer (noch) an Gott zu glauben. 

 

Je mehr wir Menschen die Schöpfung vermeintlich zu beherrschen meinen, 

je mehr wir sagen:  

Gott sein, machen, schaffen retten: Das können wir selbst. 

Je mehr wir überzeugt sind:  



Wir haben Verstand und Wissen, wir sind selbst die Größten, umso schwerer fällt es 

von der Existenz Gottes auszugehen und umso mehr haben wir Gott verlassen – nicht 

er uns. 

 

Diese Haltung bezeichnet man mit dem alten griechischen Wort als Hybris.  

Zu Deutsch: Übermut', ‚Anmaßung, als eine extreme Form der Selbstüberschätzung 

oder des Hochmuts. 

Wer von diesem Virus der Hybris infiziert ist braucht kein keine Instanz außerhalb 

seiner selbst, kein Korrektiv, keine Infragestellung, kein Gewissen.  

 

Der Beter des 22ten Psalms sucht mit seinem verzweifelten Fragen ein Gegenüber. 

Und zwar außerhalb von sich selbst. Er merkt: Allein ist nicht genug! 

 

Tausende Zivilisten Ortskräfte, Soldaten, die in Kabul festsaßen und noch festsitzen, 

sehnen sich nach Hilfe von außen.  

Ihr Hilfeschrei wurde schon über Wochen einfach nicht gehört – erfahren wir. 

Das ist ein Skandal, eine Katastrophe, ein unglaublich ignorantes Versagen. 

 

Es ist Zeit uns unser menschliches Versagen einzugestehen, 

unser Versagen beim Bewahren der Schöpfung 

unsere Unzulänglichkeit, beim Bekämpfen einer Pandemie das Versagen vor der 

dramatischen Steigerung von Armut und fliehender Menschen. 

Wir haben‘s übertrieben. Es ist uns etwas entglitten. Wir haben uns übernommen. 

In dem wir uns dieses Versagen eingestehen würden wir – wie der Beter - anfangen 

wieder demütiger zu werden, bescheidener, ehrfürchtiger. 

Wir würden eine alte religiöse, christliche Haltung einnehmen. Die ist alles andere als 

überholt. 

 

Von dieser Ehrfurcht vor Gott spricht der Psalmbeter  

Mehr noch: Er geht sogar davon aus,  

dass man an allen Enden der Erde zur Einsicht kommen wird, 

und die Menschen werden zu Gott umkehren. 

 

Er hat die hoffnungsvolle Gewissheit: 

Dass wir fähig und bereit wären, die hochmütige Selbstüberschätzung abzulegen. 

Er geht sogar davon aus: 

Alle Völker werden dich anbeten. 

Die Großen der Erde werden ein Festmahl halten 

und sich anbetend vor GOTT (dem HERRN) niederwerfen. 

Festmähler gibt’s bei großen Konferenzen ja immer. 

Man stelle sich aber vor: 



Die Repräsentanten der G7 würden gemeinsam ein Zeichen der Demut und der Reue 

setzen und bekunden, dass wir Ziele hinausgeschossen sind und dass wir wieder 

bescheidener und achtsamer werden müssten. 

 

Der Beter des 22ten Psalms ist persönlich an seine Grenzen gekommen.  

Grenzen, die uns in den heutigen Katastrophen mehr als deutlich bewusst werden. 

Sein Klageschrei ist Ausdruck der Sehnsucht nach Veränderung, nach Heil, nach Liebe. 

Und er lässt uns an seiner existentiellen und engagierten Auseinandersetzung mit 

Gott teilhaben. Daran könnten wir anknüpfen. 

 

Unter dem Eindruck der Ohnmacht und des Zweifels geht der Beter in eine 

beeindruckende, ehrliche, offene und lebhafte Auseinandersetzung. 

Er ruft die alten Haltungen der Demut, Ehrfurcht und der Achtung vor Größerem, vor 

Gott, in Erinnerung. 

In ihnen verbirgt sich auch für uns eine Verheißung. Eine Verheißung für unsere 

Zukunft. 

In diesen Haltungen schimmert in diesen katastrophalen Zeiten etwas von einer 

anderen Wirklichkeit, der Wirklichkeit Gottes durch. Von seiner Liebe zu uns, zu seiner 

Schöpfung. Der Beter erinnert daran. Ihm sei Dank.  

Amen 
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